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Doktor Michael Michalsky – der Mo-
dearzt, dem die Firmen vertrauen“,

so könnte der Titel einer neuen Erfolgs-
serie heißen. 

Ihr Unternehmen hat ein Spießer-
Image? Viel Umsatz, aber keinen Gla-
mour? Zu viele Kundinnen in Sonnen-
studios und einschlägigen Münchner Dis-
kotheken? Dann sind sie bei Michael Mi-
chalsky richtig. Der Mann hat zwar – zum
Entsetzen der Eltern – gar nicht pro-
moviert, aber dafür weltweit einen Ruf als
Image-Heiler. Seine Praxis ist seit Kur-
zem in Berlin, in einem schicken Büro-
haus in der Charlottenstraße, dort, wo
früher nichts außer Osten war. Der Meis-
ter residiert in den oberen beiden Etagen,
lichtdurchflutete Räume, USM-Haller-
Mobiliar, aufgeräumte Schreibtische und
Mitarbeiter. Das Sprechzimmer des Gurus
liegt am Ende des lichten Tunnels, trotz
schwarzer Möbel sehr freundlich. Wie der
Chef selbst. Der trägt auch bevorzugt
Schwarz und ist dabei so knuddelig wie
Knut. Und jetzt schon fast so groß, wie
Knut, der Eisbär, mal sein wird. 

Im Regal steht eine Art „Tätowier-
Ken“, wahrscheinlich ein entfernter Ver-
wandter von MCM-Barbie, in jedem Fall
eine Sonderedition des angesagtesten Tä-
towierers aus Los Angeles. Auf dem Be-
sprechungstisch wippt Minnie Maus vor
sich hin und winkt dabei mit einem Tüch-
lein. Man hat einfach immer sofort gute
Laune, wenn man Michael Michalsky
trifft. Und als Unternehmer wahrschein-
lich gleich ein Problem weniger.

Denn der Junge aus Bad Oldesloe, aus
dem zum Glück nichts Rechtes wurde,
was dazu führte, dass er in London am
College of Fashion studierte, also dieser
Kerl, der als Teenager gern drei Hunde-
halsbänder trug, weil er Boy George dou-
belte, dieser selbstironische, warmherzige
Brillantohrringträger ist ein ebenso guter
wie vernünftiger Designer. Und Experte
im „Neuaufladen“ einer Marke. Die
Sphären, in denen der 40-Jährige agiert,
ist die Welt seiner Kunden. Er sagt gern so
irritierende Sachen wie: „Ich mag es,
wenn möglichst viele Leute meine Sachen

kaufen.“ Mit dieser Devise und dem Ge-
spür für Trends und Faible für Musik hat
er als Chefdesigner aus dem betulichen
Sportwarenhersteller Adidas ein interna-
tionales Lifestyle-Konzept gemacht. 

Dann kam MCM, eine echte Herausfor-
derung, ungefähr so, als wenn er Cora
Schumacher zur Werbe-Ikone von
Hermès hätte transferieren müssen.
MCM, das war die Steigerung von neu-
reich. Doch seit Michalsky im vergange-
nen Jahr als Chefdesigner die Deutungs-
hoheit über Inhalt und Auftritt übernom-
men hat und Kleidung mit ins Sortiment
nahm, reißen sich die Italienerinnen dar-
um, als stünde Prada drauf. Und selbst
die Jeunesse doreé in Hamburg schwenkt
die Lacktaschen im In-Lokal „Vapiano“. 

Und nun Tchibo! Ja, Michalsky, der so
gar nicht nebenbei auch eine eigene, klei-
ne, feine Modelinie offeriert und mit
„M67“ dem Berliner Streetwear-Glück zu
hochwertigen Sprüngen verhilft, macht
jetzt tatsächlich Mode für den Hamburger
Kaffeeröster. Die Antwort auf Madonna?
Nach dem Motto: Was die für H&M kann,
kann ich schon lange für TCM? Nein. „Ich
wollte immer gute Basics machen. Mit
Tchibo können die Kunden und ich es uns
leisten.“ Die Minnie wippt hektisch. Mi-
chalsky hat ihr den Klarsichtkarton an
die Ohren geworfen, als er temperament-
voll die Boxershorts herausgezerrt hat:
„Sehen Sie mal, diese Ware, diese Ver-
arbeitung.“ Ralph Lauren würde sich
freuen, wenn er sie hätte. Dem deutschen
Kunden dürfte schon reichen, dass er die
Baumwollhosen und -blusen und -hem-
den, die man sonst in den USA kaufte, in
Zukunft bei Tchibo bekommt. Natürlich
als eigenständiges Label. Mitch&Co. Frü-
her gab es die drei Werbekinder Ed, Usch
und O und jetzt eben die Kumpel Mi und
Tch. Mitch könnte aber auch der Spitz-
name von Michalsky sein. In jedem Fall
sind die Sachen wie er selbst. Gutes Mate-
rial, lässig und immer richtig. Wer keinen
Kaffee mag, kann ab Juni auch direkt im
Internet ordern: www.mitch-co.net

Der Modearzt 
auf dem Weg in

die Kaffeerösterei

Klassisch und
sportlich ist die

Sommermode, 
die Michael

Michalsky für
Tchibo entwirft.

Dieses Kleid gibt
es ab Juni für

29 Euro

FO
TO

: 
M

IT
C

H
 &

 C
O

Inga Griese
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Die Kanadier David Matas und
David Kilgour sehen nicht aus
wie zwei Männer, die einem
Staat, noch dazu einem so

mächtigen wie China, gefährlich werden
könnten. Der hochgewachsene, schlanke
Kilgour (64) lacht viel, seine stahlblauen
Augen blitzen schelmisch. Matas (66), zier-
liche Statur, spricht dagegen ruhig und
leise. Ernst blickt er durch seine gold-
umrandete Brille. Ein ungleiches Paar sind
der frühere Staatssekretär im kanadischen
Außenamt, Kilgour, und der renommierte
Menschenrechtsanwalt Matas, deren Le-
bensweg sich in ihrer beider Heimatstadt
Winnipeg kreuzte. 

Doch seit dem 24. Mai 2006 verbindet die
beiden viel mehr. In ihren Briefkästen lag
eine Anfrage zur Untersuchung einer un-
geheuerlichen Anschuldigung. China wur-
de vorgeworfen, massenhaft Organe von
inhaftierten Anhängern der Religionsbe-

wegung Falun Gong zu entnehmen und
teuer zu verkaufen, vor allem ins Aus-
land. Die „Koalition zur Untersuchung
der Verfolgung von Falun Gong in Chi-
na“, eine in Washington registrierte
Nichtregierungsorganisation, bat Kil-
gour und Matas, diese Gerüchte zu über-
prüfen. Die beiden fanden schließlich so
viele Indizien, dass sich die schweren
Vorwürfe kaum entkräften lassen. Sorg-
fältig und detailliert legten sie die Ergeb-
nisse ihrer Recherchen in einem ersten
Bericht vom Juli 2006 und einem zweiten
vom Januar 2007 nieder.

Seitdem hat sich das Leben der beiden
Männer geändert. Unermüdlich reisen sie
von Land zu Land, um ihre Erkenntnisse
weiterzugeben. Sie sprechen vor Parla-
menten, vor Regierungsmitgliedern, vor
den Vereinten Nationen. Gestern gaben
sie auf Einladung der Internationalen
Gesellschaft für Menschenrechte in Kö-
nigstein bei Bonn eine Pressekonferenz. 

Auch in China änderte sich einiges seit
den Recherchen von Matas und Kilgour.
Zwar wehrt die chinesische Regierung
alle Vorwürfe ab, dass Falun-Gong-Ge-
fangene als eine Art lebende Organbank
dienen. Kilgour und Matas wollten nur
„Chinas Image beschmutzen“, heißt es.
2008 ist Peking schließlich Gastgeber der
Olympischen Spiele, da ist die Regierung
besonders um ihr Außenbild besorgt. Un-
ter dem Druck zunehmender internatio-
naler Kritik trat am 1. Juli 2006 dann
sogar ein Gesetz in Kraft, das den Organ-
handel generell verbietet. Potenzielle
Spender müssen nun schriftlich die Er-
laubnis zur Entnahme ihrer Nieren,
Bauchspeicheldrüsen oder Augenhorn-
häute erteilen. 

Kilgour und Matas sind davon über-
zeugt, dass dieses Gesetz die bisherige
Praxis des Organhandels nicht grund-
sätzlich unterbunden hat. „In China exis-
tiert ein riesiger Unterschied zwischen
der Einführung eines Gesetzes und des-
sen Umsetzung“, sagt Kilgour, der das
Land als Staatssekretär mehrmals be-
sucht hat. „Der lukrative Verkauf
menschlicher Körperteile aber geht un-
gebremst weiter.“ So wird in dem zweiten
Report berichtet, dass der belgische Ab-
geordnete Patrik Vankrukelsven im No-
vember 2006 zwei Krankenhäuser in Pe-
king anrief. Er gab vor, Kunde für ein
Nierentransplantat zu sein. Beide Ein-
richtungen boten ihm sofort ein Organ
für umgerechnet 50 000 Euro an. 

Nicht zuletzt Chinas Vizegesundheits-
minister Huang Jiefu gab im November
2006 zu, dass die allermeisten in China
transplantierten Organe von hingerichte-
ten „Verbrechern“ stammten. „Diese Ge-
schäfte unter der Hand müssen verboten
werden“, sagte Huang damals, dabei wa-
ren „diese Geschäfte“ ja eigentlich seit
Juli verboten.

„Knallharte Beweise haben wir nicht“,
räumt Kilgour ein, der vor seiner Politi-
kerkarriere als Staatsanwalt arbeitete.
Matas springt ihm bei: „Das liegt in der
Natur der Sache.“ Die Organentnahme
findet im Geheimen statt. Nach der „Ern-
te“ werden die Leichen verbrannt. Kil-
gour und Matas baten um Einreise nach
China, damit sie den Anschuldigungen
vor Ort nachgehen könnten. Doch sie be-
kamen kein Visum. 

Doch die Vielzahl der Indizien ist für
Kilgour und Matas eindeutig. Sie sind
überzeugt, dass Praktizierende der Bewe-
gung Falun Gong, die in
China 1999 als „bösartige
Sekte“ verboten wurde,
„im Verlauf einer Operati-
on oder unmittelbar da-
nach getötet“ werden. An-
gehörige von in Gefangen-
schaft gestorbenen Falun-
Gong-Anhängern berichte-
ten außerdem, dass die
Leichname chirurgische
Einschnitte aufwiesen oder
Körperteile fehlten. Im
Klartext: Mord in Form
von Organentnahme. „Oft
genug sind wir selbst un-
gläubig und entsetzt vor
den Ergebnissen unserer
Untersuchungen zurückge-
wichen“, sagt Kilgour. Ma-
tas, der viele Holocaust-
Opfer vertreten hat, erin-
nert an den Mord an Millio-
nen Juden: „Seitdem ist es
unmöglich, Grausamkeiten
auszuschließen.“

In China selbst scheint
das Bewusstsein für diese
Grausamkeiten nur er-
staunlich wenig ausge-
prägt. Bis Juli warben chi-
nesische Krankenhäuser
offen auf ihren Internet-
Seiten mit „frischer Ware“.
So hieß es auf der Website
der Internationalen Trans-
plantationsnetzwerkzen-
trale China der Stadt
Shenyang: „Unsere Organe
stammen nicht von hirntoten Opfern,
weil der Zustand der Organe unter Um-
ständen nicht so gut sein könnte.“ Außer-
dem wurden die geringen Wartezeiten an-
gepriesen: „Es dauert vielleicht eine Wo-
che, bis wir einen passenden Nierenspen-
der finden“, stand auf der Website des
Internationalen Chinesischen Transplan-
tationsbetreuungszentrums. „Die höchste
Wartezeit beträgt einen Monat.“ Dagegen
warten in westlichen Ländern Empfän-
ger in der Regel mehrere Jahre. Das Be-
treuungszentrum gab auch Preislisten für
Organe an: eine Niere für 62 000 Dollar,
eine Leber für 100 000 Dollar, ein Herz
für etwa 150 000 Dollar. Seit Juli 2006
wurden alle diese Anzeigen im Internet
gelöscht. Unverhohlen gaben allerdings
viele Ärzte telefonisch Auskunft. „Wir
wählen vor allem junge und gesunde Nie-
ren aus“, sagte ein Dr. Zhu vom Kranken-
haus der Militärregion Guangzhou im
April 2006. Mehrere Nieren von Falun-
Gong-Anhängern seien „auf Sendung“. 

Zwar seien grundsätzlich alle Hinge-
richteten potenzielle Opfer von Organ-
entnahmen gegen ihren Willen, sagen
Matas und Kilgour. Aber Falun-Gong-
Anhänger bilden eine Gruppe von Ge-
fangenen, die chinesische Behörden be-
sonders entwürdigend behandeln. Die

Partei sieht in der Bewegung eine Gefahr
für ihr Herrschaftsmonopol. „In einem
Klima des Hasses werden Falun-Gong-
Gefangene besonders häufig Opfer von
Gewalt“, sagt Matas. Auch der UN-Son-
derberichterstatter Manfred Nowak hat-
te dies in seinem Folterbericht vom ver-
gangenen Jahr bestätigt. Zudem stellten
Falun-Gong-Anhänger „ideale Spender“
dar, schreiben Kilgour und Matas in ihrer
Untersuchung. Sie seien eher jung, wür-
den weder rauchen noch trinken.

Hauptbelastungszeugin ist „Annie“,
die frühere Frau eines Chirurgen, der in

dem Krankenhaus Sujia-
tun in der nordwestlichen
Provinz Liaoning Augen-
hornhäute von rund 2000
Falun-Gong-Anhängern
entnommen haben will.
Kilgour, der „Annie“ inter-
viewte, hält ihre Aussagen
aufgrund ihrer Detailge-
nauigkeit für glaubwürdig.
„Sie steht Falun Gong in
keiner Weise nahe“, betont
er. Der bekannte US-Men-
schenrechtler Harry Wu,
der gewiss nicht in dem
Verdacht steht, die chinesi-
sche Regierung decken zu
wollen, zweifelte später die
Wahrheit von „Annies“
Aussagen an – und provo-
zierte damit einen öffent-
lichen Streit über die
Glaubwürdigkeit des Or-
ganberichts. Es gebe keine
Hinweise darauf, dass Su-
jiatun eine Art „Konzent-
rationslager“ für Falun-
Gong-Anhänger sei, sagte
er. Doch Kilgour und Matas
bleiben bei ihrer Darstel-
lung. „Harry Wus Recher-
chen waren nicht sorgfäl-
tig“, sagen sie.

Für sie ist besonders
frappierend, dass seit 1999,
dem Jahr, als Falun Gong
in China verboten wurde,
die Anzahl der Transplan-
tationen sprunghaft zu-

nahm. Während zwischen 1994 und 1999
nach offiziellen Angaben 18 500 Organe
verpflanzt wurden, waren es zwischen
2000 und 2005 bereits 60 000. Mit dem
Geld verschafften sich die finanziell no-
torisch klammen Krankenhäuser und
Ärzte enorme Zusatzeinnahmen, vermu-
ten Kilgour und Matas. Nicht zuletzt das
Militär profitiere sehr davon, denn es
betreibt viele Krankenhäuser.

Dem Bericht zufolge wurden sogar
mehrere Gefangene getötet, um für gut
zahlende Kunden ein passendes Organ zu
finden. So traf Kilgour einen Mann, dem
2003 im Ersten Volkskrankenhaus in
Shanghai insgesamt acht Nieren angebo-
ten wurden. Stets passten seine Blutwer-
te und Antikörper nicht mit denen der
Spender zusammen. Bei der letzten, dann
auch transplantierten Niere sagte der
operierende Chirurg, diese stamme von
einem hingerichteten Gefangenen. „Die
Verschwendung an Organen in China ist
enorm“, sagt Kilgour. „Die Ärzte können
sich einen Mangel an Sorgfalt leisten.“
Bei offiziell mehr als 1600 Hingerichteten
im Jahr gebe es schließlich immer Nach-
schub.

Der Bericht zum Organhandel im Netz:
http://organharvestinvestigation.net

Geraubte Herzen
Blick in ein Gefängnis in Qionglai im Südwesten Chinas: Vor allem inhaftierte Falun-Gong-Anhänger sollen erst als Organspender missbraucht und dann getötet werden

Eine Frau macht
auf das Schicksal
ihres Sohnes auf-

merksam, dem
Organe entnommen

und verkauft wur-
den (o.). Ein Falun-
Gong-Anhänger wird

auf dem Platz 
des Himmlischen

Friedens in 
Peking verhaftet

Der kanadische Men-
schenrechtsanwalt David
Matas prangert …

… gemeinsam mit David
Kilgour den illegalen
Organhandel in China an
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In China wird trotz offiziellen Verbots
illegaler Handel mit Organen von Gefangenen

betrieben. Zwei Kanadier haben das dunkle
Millionengeschäft aufgedeckt

Falun Gong ist eine aus China stammende Bewegung. Sie trat 1992 an die Öffentlichkeit und hat sich seitdem weltweit
verbreitet. Sie bezeichnet sich selbst nicht als religiös, die Mitglieder können einer anderen Konfession angehören. Der
Name Falun Gong setzt sich aus „Falun“ (Rad des Gesetzes) und „Qigong“ (Übungen zur Kultivierung von Körper und
Geist) zusammen. Falun Gong enthält Elemente des Buddhismus, Taoismus, der chinesischen Medizin und des Qigong.
Basis ist das Buch „Zhuan Falun“ von Li Hongzhi, auch Meister Li genannt. Es soll von Falun-Gong-Praktizierenden immer
wieder gelesen werden, um zu einem moralisch korrekten Verhalten zu kommen. Zur Praxis gehören auch fünf
Qigong-Übungen, die regelmäßig ausgeführt werden müssen. In China ist die Organisation seit 1999 verboten, die
Mitglieder werden verfolgt. Bis 1999 soll es laut chinesischen Medien 70 Millionen Anhänger gegeben haben, heute sind
es nach Angaben der chinesischen Regierung noch zwei Millionen, Falun Gong selbst geht von 100 Millionen aus.

Die meisten Opfer




